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Der junge Polizist, dem man die Unerfahrenheit von
weitem ansah, hatte beinahe Wasser in den Augen

Der Buchstabe tötet,
der Geist aber macht lebendig

Aus meiner StatthaLterpraxis

Von Rudolf Weidmann

Eines schönen Morgens erhielt ich
den Bericht, ein Häftling sei über Nacht
aus der Arrestzelle in Knonau entwichen.
Es handelte sich um einen Gewohnheitsdieb,

der mir nach Affoltern hätte zugeführt

werden sollen, den man aber noch

für eine Nacht in Knonau liess, weil es

schon spät war. Solche Fälle kamen hie
und da vor. Meine Aufgabe war damit
erledigt, dass ich den Mann im «Polizei-
Anzeiger » ausschrieb.

Es vergingen dann nicht zwei
Wochen, so wurde der Flüchtling im
Appenzellischen erwischt. Ein Appenzeller Kan-
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Oev /on^e ^o/l2itt, c/ent n?an c/ie L/ner/a/lren/leit von
toeiten? ansa/l, /latte öeina/le /^a55e/- in c/en ^u^en.

Der Lueìistalze tötet,
der Dei8t söer inaàt leöenöis

/neiner Fltttt/?aàr/?raM5

Von lîuâolk X^eiàmsoil

laines schönen Morgens erliielt ieb
àen lZsricbt, ein blöktlinZ sei über blocbi
nns àer ^.rrssi^slle in Linonnu eniwicbsn.
bis benàelie sieb nin einen (üevvoünüsiü^
àieb, àer inir nncli ^.kloltern bails
lnbri ^vsràen sollen, àen inan aber nocli

lnr eins blacbi in Xnonan liess, ^veil es

scbon spät war. 8olcbe b'älle barnen liie
uncl àa vor. Meins àl^ads war àarnii
srleàiAi, àass iclr àen Mann iin «?olixei^
^.nxeiAsr » ansscbrisb.

bis verZinAen àann nicbi 2wei tVo^
eben, so wuràs àer blnobilinA iin ^.ppsn-
xellisclien erwisclii. bün ^.ppsnxsller Lnn-

lk



toiispolizist erhielt den Auftrag, den Häftling

nach Affoltern zu bringen. Der Polizist

rückte auch tatsächlich bei mir ein,
aber in äusserst gedrückter Stimmung und
ohne Begleitung seines Schutzbefohlenen.
Der junge Mann, dem man die Unerfah-
renheit von weitem ansah, hatte beinah
das Wasser in den Augen, als er mir
gestand, der Häftling sei ihm in Zürich
durch die Latten gegangen. Das ging fol-
gendermassen zu: In der Nähe des Bahnhofes

in Zürich befindet sich eine öffentliche

Bedürfnisanstalt. Wie nun die beiden
dort vorbeigingen, fragte der alte Routinier

seinen grünen Begleiter, ob er rasch
austreten dürfe. Der Polizist gestattete
das ohne weiteres und wartete geduldig
eine volle Viertelstunde vor dem Eingang.
Er wusste nicht, dass jene Bedürfnisanstalt
drei Ein- und Ausgänge hatte und dass
der Arrestant schon längst entwichen war.

Traurig durcheilte der Appenzeller
einige Male die Bahnhofstrasse, ohne eine
Spur von dem Flüchtling zu entdecken. So

fuhr er dann in niedergeschlagener
Stimmung nach Affoltern, und anstatt des

Häftlings hatte er nichts als einen
Transportschein vorzuweisen.

Der junge Mann berichtete mir, er
sei seiner Lebtag nie aus dem Kanton
Appenzell herausgekommen. Dies sei seine
erste Reise ins Unterland gewesen. Er habe
sich unmässig darauf gefreut und die
Absicht gehabt, sie mit einem Ausflug auf
den Rigi zu verbinden. Tatsächlich
hatte er auch einen gepackten Rucksack

bei sich. Meine gesetzliche Pflicht
hätte nun darin bestanden, den
Polizisten abzukanzeln und heimzuschicken.
Ich machte aber etwas anderes. Ich
quittierte, als ob der Häftling bei mir
angekommen sei und bezahlte ausserdem die
Transportkosten von Appenzell nach
Affoltern. Weiter unternahm ich gar nichts.
Ich wusste, dass die Ausschreibung im
« Polizei-Anzeiger » automatisch weiterläuft,

bis sie abgestellt wird. Ebenso war
mir klar, dass dieser Häftling nicht weit
springen werde. Der junge Polizist reiste
dann mit tausend Freuden mit seiner
Quittung in den Händen auf den Rigi,

von wo er mir eine sehr schöne farbige
Ansichtskarte schickte. Der Häftling (es

handelte sich übrigens nicht um einen
Schwerverbrecher, sondern um einen
Vaganten) wurde mir erwartungsgemäss
nach einer Woche von anderer Seite
zugeführt.

Habe ich nun recht gehandelt oder
nicht?

Das Kalb

Ein anderer Fall: Während des
Weltkrieges mussten, genau wie jetzt, im Interesse

der Landesversorgung zahllose
Gesetzesvorschriften aufgestellt werden. Unter

anderm war vorgeschrieben, dass wegen
der Milchknappheit ein Bauer ein junges
Kalb, das zum Schlachten bestimmt war,
höchstens vier Wochen alt werden lassen
durfte. Nun wohnte auf einem abgelegenen

Bauernhof in der Nähe von Bonstetten
eine gewisse Familie L., welche aus Frau
und Tochter und zwei Kühen bestand. Der
Mann war vor zwei Jahren gestorben. Ich
bekam nun eine Anzeige aus dem Schlachthof

Zürich, besagte Frau L. habe ein Kalb
metzgen lassen, das bereits sieben Wochen
alt war. An Stelle der Frau, die ich vorlud,
erschien die Tochter. Ich fragte sie, was
sie zu ihrer Entschuldigung vorzubringen
habe. Das Mädchen aber sagte in seiner
Unschuld, es stimme alles. Sie wisse, dass

es verboten sei, ein Kalb so lang zu mästen,
aber seit dem Tode des Vaters habe sie
unmöglich die Zeit, jeden Tag zweimal
40 Minuten mit dem Milchkarren in die
Hütte zu laufen. Sie habe deshalb, wie sie

es immer gemacht hätten, das Kalb
abgesaugt.

Auf Grund dieser Aussagen hätte ich
eine Busse verfügen müssen. Das ging mir
aber wider den Strich. Man konnte unter
diesen Verhältnissen den Leuten einfach
nicht zumuten, jeden Tag zur Hütte zu
gehen. Also beschloss ich, dem Jüngferli
etwas nachzuhelfen und fragte:

« Hattet Ihr denn nicht die Absicht,
das Kalb an die Krippe zu binden? » (d. h.
als Milchkuh aufzuziehen).
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tonspoiixist erhielt den ^.uktrag, den Hält-
iing nacd Vlloitsrn xu dringen. Der Loü-
'/.ist rückte aucd tatsäcdiicd dei mir sin,
ader in äusserst gedrückter 8timmung und
odne Legieitung seines 8cdutxdslodisnsn.
Der junge Mann, dem man dis dnerlad-
rendeiì von weitem ansad, datte dsinad
das Wasser in den Vugen, ais er mir gs-
stand, der Mältüng sei ilnn in Ziüricd
durcd die satten gegangen. das ging loi-
gendermassen xu: In der dläds des Ladn-
doles in ^üricd dslindet sicd eine öllent-
iicde Ledürlnisanstait. Wie nun àis izsiàen
àort vordeigingen, lragts àer alte Louti-
nier seinen grünen Leglsiter, od er rasoir
austreten àûrke. Der Loiixist gestattete
àas odne weiteres unà wartete geduldig
sine voile Vierteistunàe vor àem Vingang.
Vr wusste nicdt, àass jene Ledürlnisanstait
àrei Lin- unà ^.usgänge datte unà àass
àer Arrestant scdon längst entwicden war.

Vraurig durcdeiits àer ^ppsnxelier
einige Maie àie Ladndolstrasse, odne eins
8pur von àem Viücdtiing xu entdecken. 80
ludr er àann in niedergescdiagsner 8tim-
mung nacd Vkkoitsrn, unà anstatt àes

däktüngs datte er nicdts ais einen Irans-
portscdsin vorzuweisen.

Der junge Mann dsricdtets mir, er
sei seiner Vedtag nie aus àem Xnnton
Vppenxsii derausgekommen. Dies sei seine
erste Leise ins Ilntsrianà gewesen. dir dade
sicd unmässig àaraul gekreut unà àis ^.d-
sicdt gsdadt, sie mit einem Vusliug auk
àen Ligi xu verdinàen. Vatsäcdiicd
datte er aucd einen gepackten Luck-
sack dei sicd. Meine gesstxiicde Lkliodt
dätte nun àarin destanàsn, àen Voü-
listen adxukanxsin unà dsimxuscdicken.
led macdts ader etwas anàsres. Icd
quittierte, ais od àer däktüng dei mir an-
gekommen sei unà dexadite ausseràem àis
Vransportkostsn von Vppenxeii nacd Vl-
koitern. Weiter unternadm icd Aar nicdts.
Icd wusste, àass àie Vusscdrsidung im
« Voiixei-Vnxsigsr » automatised weiter-
iäult, dis sis adgesteiit wirà. didenso war
mir klar, àass dieser dältüng nicdt weit
springen werde. Der junge Voüxist reiste
dann mit tausend dreuàen mit seiner
(Quittung in den Händen auk den Ligi,

von wo er mir eins sedr scdöne lardigs
Vnsicdtskarte scdickte. Der daltüng (es

danàsiìs sicd üdrigens nicdt um einen
8cdwerverdrecdsr, sondern um einen Va-
ganten) wurde mir srwartungsgemäss
nacd einer Wocde von anderer 8eite xugs-
lüdrt.

Hads icd nun rscdt gedandsit oder
nicdt?

Va8 Kalb

din anderer daii: Wädrend des Weit-
Krieges mussten, genau wie jstxt, im Inter-
esse der Vandesversorgung xadiloss de-
sstxesvorscdrilten aulgesteiit werden. IIn-
ter anàerm war vorgsscdrisden, dass wegen
der Miicdknappdeit sin Lauer sin junges
Laid, das xum 8cdiacdtsn dsstimmt war,
döcdstsns vier Wocden alt werden lassen
durits, dun wodnte aul einem adgeiege-
nsn Lauerndol in der däde von Lonststten
eins gewisse Vamiiis V., wsicds aus Vrau
und Vocdtsr und xwsi Lüden destand. der
Mann war vor xwei ladrsn gestordsn. Icd
dskam nun eins Vnxeigs aus dem8cdiacdt-
dol ?.üricd, dssagts Vrau V. dade sin Laid
metxgsn lassen, das dsreits sieden Wocden
alt war. Vn 8tsiis der Vrau, die icd voriud,
srscdien die Vocdtsr. Icd lragts sie, was
sie xu idrer Lntsoduidigung vorzudringen
dade. Das Mädcden ader sagte in seiner
dnscduid, es stimme ailes. 8is wisse, dass

es verdaten sei, ein Laid so lang xu mästen,
ader seit dem Vods des Vaters dade sie un-
mögiicd die ^sit, jeden Vag Zweimal
4l) Minuten mit dem Miicdkarren in die
Hutte xu iauken. 8is dade desdaid, wie sie

es immer gemacdt dättsn, das Laid adge-
saugt.

Vul drund dieser Vussagsn dätte icd
eine Lusss verlügsn müssen, das ging mir
ader wider den 8tricd. Man konnte unter
diesen Vsrdäitnisssn den deuten sinlacd
nicdt xumuten, jeden Vag xur Hütte xu
gsden. Viso dsscdioss icd, dem lünglerii
etwas nacdxudeilen und Irsgts:

« Hattet Idr denn nicdt die Vdsicdt,
das X.aid an die Idipps xu dinden? » (d. d.
ais Miicdkud aulxuxieden).

I?



In ihrer Naivität verneinte sie diese

Frage und wiederholte, nein, sie habe es

als Saugkalb nachnehmen wollen.
Nun wurde ich deutlicher: « Aha »,

fuhr ich fort, « und dann hät's e Nabel-
entzündig übercho?»

Nun ging ihr endlich ein Licht auf,
und sie sagte: « Ja, so isch es gsi, es hat
e Nabelentzündig übercho. »

Ich: « Aha, und da band Ihr's welle
zum Metzger bringe bevor's verreckt! »

Jetzt waren wir einig, die Bauerntochter

und ich. Jetzt war die rechtliche
Grundlage vorhanden, um die Verzeigung
zu sistieren und von einer Busse
abzusehen.

Offen gestanden, dazumal machte ich
mir über mein gutes Herz etwas
Gewissensbisse. Es ist aber merkwürdig, heute,
wo ich als alter Mann auf mein Leben
zurückblicke, sind diese Skrupel vollständig

verschwunden, und ich erinnere mich
am liebsten an diejenigen Fälle aus meiner
Praxis, wo ich an Stelle des kalten juristischen

Verstandes das Herz oder wenigstens
den gesunden Menschenverstand treten
liess. « Der Buchstabe tötet, der Geist aber
macht lebendig», lautete der Text meiner
ersten Predigt. Auch als ich vom Pfarrer
zum Statthalter hinüberwechselte, bin ich
diesem Wahlspruch treugeblieben.

Wem Gott ein Amt gibt...
Ich war zwar gern Pfarrer. Aber ich
merkte bald, dass mich merkwürdigerweise
die Theologie weniger interessierte als das
öffentliche Leben. So fing ich denn bald
an, mich politisch zu betätigen. Ich wurde
Kantonsrat, Spitalverwalter, Bezirksschulpfleger.

Als nun eines schönen Tages in
unserm Bezirk der alte Statthalter starb,
nahm ich deshalb den Ruf, sein Nachfolger

zu werden, gern an. Platte ich mich
früher als junger Pfarrer am Montag oft
gefragt: Ums Himmels willen, was willst
du diese Woche machen?, so wurde das

nun allerdings ganz anders. Da der junge
Mann, der als mein Nachfolger im Pfarr-
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amt gewählt war, sein Amt noch nicht
antreten konnte, so war ich ein ganzes
halbes Jahr lang Pfarrer und Statthalter
zugleich. So kam es vor, dass ich an einem
Sonntagmorgen von einer Brandtour erst
in dem Moment nach Hause kam, als die
Glocken bereits läuteten. In aller Eile
musste ich mich dann noch waschen und
die Kutte anziehen.

Ich sah sehr bald, dass die
Hauptschwierigkeit für einen Statthalter darin
besteht, nicht in der Detailarbeit zu
ertrinken. Es ist unglaublich, was ein
Statthalter im Kanton Zürich alles zu tun hat.
Als Vertreter der Regierung im Bezirk ist
er Präsident des Bezirksrates. Er muss die
Gemeinden überwachen, das Strassen-

wesen, das Feuerschutzwesen beaufsichtigen.

Gleichzeitig hat er als Polizeirichter
zu funktionieren. Gleichzeitig übt er das

Amt des Bezirksanwaltes aus. Als solcher
ist er Untersuchungsrichter und hat sämtliche

Vergehen gegen das Strafgesetz, die
in seinem Bezirk passieren, zu untersuchen,

vom einfachen Diebstahl bis zum
Mord. Dazu bekommt er eine Menge von
Rechtshilfegesuchen aus andern Bezirken,
andern Kantonen oder dem Ausland (Zed-
geneinvernahmen usw.). Es gibt also
ungeheuer viel Kleinarbeit: Heimatscheine
ausstellen, Velonummern ausgeben,
Jagdpatente erteilen, Ortsgefängnisse
inspizieren.

Dabei ist der Statthalter trotz seines
schönen Titels alles andere als ein kleiner
König. Ein zürcherischer Statthalter hat
nicht die gleichen Kompetenzen wie Pontius

Pilatus. Er kann nicht machen was
er will, er ist an die gerade Linie gebunden
wie ein Lokomotivführer, und eben darauf

bin ich stolz, dass es mir gelungen ist,
Herr über die Paragraphen zu bleiben
und nicht ihr Sklave zu werden. Dabei
kam mir die Menschenkenntnis, die ich als
Pfarrer erworben hatte, sehr zugut. Auf
dem Lande kommt in einem Pfarrhaus gar
alles zusammen. Wenn in irgendeiner
Familie etwas Ungrades passierte, so wendet

man sich an den Pfarrer. Ich denke
besonders gern an Erbstreitigkeiten, die
ich nicht als Statthalter, sondern noch als

Photo: Wydler,
Soldaten mit Zeltplachen
Zensur Nr. VI g, 8508

In ihrer kiaivitat verneinte sis diese

krage und wiederholte, nein, sie links es

als 8augkalk nacknekinen wollen.
I^un wurde ick deutlicher: « Vka »,

kukr ick lart, « und dann kät's e Kinkel-
sntzündig ükercko?»

kiun ging ikr endlich sin kickt auk,
und sie sagte: « In, so isck es gsi, es hat
e kiakslent/ündig ükercko, »

Ick: « lkka, und da Hand Ikr's welle
/um Kletzger bringe kevor's verreckt! »

Ist/t waren wir einig, die kauern-
tockter und ick. Ist/t war die rechtliche
Orundlage vorhanden, um die Vsr/eigung
zu sistiersn und von einer Kusse ak/u-
sehen.

Ollen gestanden, dazumal machte ick
mir üksr mein gutes Her/ etwas Oewis-
senskisse. ks ist aker merkwürdig, heute,
wo ick als alter Vlann auk mein keken
/urückklicke, sind diese 8krupsl vollstän-
dig verschwunden, und ich erinnere mich
am lisksten an diejenigen Halle aus meiner
Praxis, wo ich an 8tells des kalten juristi-
scken Verstandes das Her/ oder wenigstens
den gesunden lVlenscksnvsrstand treten
liess. « Der kuckstaks tötet, der Oeist aker
macht leksndig», lautete der Vsxt meiner
ersten predigt. Vuch als ich vom plarrer
/um 8tattkalter hinükerwechselte, kin ich
diesem Waklspruch treugeklieken.

Wem Koit ein Amt gidt...
Ich war /war gern plarrer. ^.ker ick
merkte kald, dass mich merkwürdigerweise
die Vkeologie weniger interessierte als das
öllentlicke keken. 80 ling ich denn kald
an, mich politisch /u kstätigsn. Ich wurde
Xantonsrat, 8pitalverwalter, Le/irkssckul-
pllegsr. Vls nun eines schönen Vages in
unserm ke/irk der alte 8tattkalter stark,
nahm ick deskalk den k.uk, sein kiachlol
gsr /u werden, gern an. klatte ich mich
lrüker als junger plarrer am klontag olt
gelragt: IIms Himmels willen, was willst
du diese Woche machen?, so wurde das

nun allerdings ganz anders. k>a der junge
IVlann, der als mein kiackkolger im plarr-
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amt gewählt war, sein lkmt noch nickt
antreten konnte, so war ich ein ganzes
Kalkes lakr lang plarrer und 8tattkalter
zugleich. 80 kam es vor, dass ich an einem
8onntagmorgsn von einer krandtour erst
in dem Vloinent nach Hause kam, als die
Olocken kereits lauteten. In aller Kile
musste ich mich dann noch waschen und
die Xutts an/ieken.

Ich sah sehr kald, dass die Haupt-
Schwierigkeit lür einen 8tattkalter darin
ksstekt, nickt in der Detailarkeit zu er-
trinksn. ks ist unglauklick, was sin 8tatt-
kalter im Xanton Zürich alles zu tun hat.
Vls Vertreter der Xegierung im ke/irk ist
er Präsident des Ls/irksratss. kr muss die
Oemsinden ükerwachen, das 8trassen-
wesen, das keuersckutzwesen keauksickti-
gen. (Gleichzeitig hat er als polizsirickter
zu lunktioniersn. Oleick/sitig ükt er das

Vmt des ke/irksanwaltes aus. ^KIs solcher
ist er Untersuchungsrichter und hat samt-
licks Vergehen gegen das 8trakgesetz, die
in seinem ke/irk passieren, zu untersu-
cken, vom einkacken Diekstakl kis zum
lVlord. Dazu kekommt er eine lVlengs von
Xechtshillegesucksn aus andern kezirken,
andern Xantonen oder dem Vusland (?.eü-
geneinvernakmen usw.). ks gikt also un-
gekeusr viel Xlsinarkeit: Ilsimatsckeine
ausstellen, Velonummern ausgehen, lagd-
patente erteilen, Ortsgelängnisse inspi-
zieren.

Dabei ist der 8tattkalter trotz seines
schönen Vitels alles anders als ein kleiner
Xönig. kin zllrcksriscker 8tattkalter hat
nickt die gleichen Kompetenzen wie Kon
tius pilatus. kr kann nickt machen was
er will, er ist an die gerade kinie gebunden
wie ein kokomotivkükrer, und eben dar-
aul kin ich stolz, dass es mir gelungen ist,
Herr üksr die Paragraphen zu kleiken
und nickt ikr 8KIavs zu werden. Dabei
kam mir die Xlensckenkenntnis, die ick als
plarrer erworben hatte, sehr zugut. ikul
dem kands kommt in einem plarrkaus gar
alles zusammen. Wenn in irgendeiner
kamilis etwas Dngrades passierte, so wen-
det man sich an den plarrer. Ich denke
besonders gern an krkstreitigkeiten, die
ich nickt als 8tattkalter, sondern noch als

Lolcisisn mit ^sltplsetisn



Pfarrer zu schlichten angerufen wurde.
Dabei musste man manchmal recht deutlich

werden. Die Leute nahmen das im
ersten Augenblick übel, waren aber später
dankbar, und ich hatte die Genugtuung,
dass sich eine Familie, die sich dazumal
bitter beklagte, sie sei wegen meiner
Intervention bei einer Erbteilung zu schlecht
weggekommen, fünfzehn Jahre später wieder

in einer ähnlichen Angelegenheit an
mich wandte.

Auch als Pfarrer wurde mir eine
Erkenntnis zuteil, die mir als Statthalter
sehr diente: Neben der Geldgier ist es die
Liebe, welche die Menschen derart
umnebelt, dass sie nicht mehr wissen, was sie

tun. Ich hatte in meiner Gemeinde
interessanterweise mehrere Fälle zu behandeln,
wo siebzig- bis achtzigjährige Männer
blutjunge Mädchen heiraten wollten.
Angemeldet wurden mir die Fälle meistens
von Verwandten, welche um ihr zukünftiges

Erbe besorgt waren. In allen diesen
Fällen sprach ich Fraktur und fuhr gut
damit. So erinnere ich mich noch gut eines
Landwirtes von 73 Jahren, der eine
21jährige Serviertochter heiraten wollte.

Ich wurde so deutlich wie möglich.
« Ihr seid jetzt über siebzig », sagte ich,
« nach menschlichem Ermessen werdet
Ihr nur noch ein paar Jahre leben. Hinter
Eurem Sarge werden Eure Enkelkinder
hergehen. Wollt Ihr dann, dass sie denken,

Ihr seid zwar ein rechter Vater gewesen,

schaffig, hauslich, aber uns
Enkelkindern gegenüber wart Ihr ein schlechter
Hund? Und glaubt Ihr, das Mädchen
heirate Euch Eurer schönen Augen wegen?
Zuerst müsst Ihr mit den Knöpfen
ausrücken und zum Schlüsse vielleicht ins
Armenhaus! »

So sprach ich dem alten Freier zu.
Ich erwartete immer, er sage nun: « Das

geht Euch alles gar nichts an! »

Aber statt dessen fuhr der Greis
zusammen, gab mir die Hand und sagte:
« Herr Pfarrer, Sie händ bim Eid rächt! »

« Guet », sagte ich, « iez gönd Sie
hei und lönd das Ghänk la blybe! »

« ^

Eine Familie besteht aus Söhnen und Töchtern.

Jeder Sohn hat zweimal so viele Schwestern,

als er Brüder hat, aber jede Tochter hat

gerade so viele Schwestern als Brüder.

Frage: Wie viele Söhne und Töchter hat es in der
Familie? Auflösung Seite 68

Auch bei dem einzigen Raubmord,
mit dem ich zu tun hatte, hiess die Erklärung:

Cherchez la femme! Ein sehr
ordentlicher Knecht hatte ein hübsches
Mädchen geheiratet, das aber nichts von
der Haushaltung verstand. Sie tribulierte
ihn so lang, bis er eine Schlafzimmereinrichtung

für 3000 Franken kaufte. Da er
die Abzahlungen nicht mehr leisten
konnte, geriet er in Schwierigkeiten und
kam so in seiner Not auf den unglücklichen

Gedanken, seinen frühern Meister
zu berauben.

Das tägliche Brot

Die grossen Mordfälle waren — ich weiss

nicht, soll ich sagen: leider oder gottlob
— in meiner Praxis selten. Soweit
Kriminalfälle in Frage kamen, hatte ich es vor
allem mit kleinerm Gelichter zu tun.
Jeden Sommer wimmelte es von kleinen
Diebstahlsanzeigen. Wenn die Bauern
draussen auf dem Felde sind, so haben die
Landstreicher in den Häusern gut ernten.
Das Stehlen ist aber auch wirklich einfach.

Photo: Wydler,
Gebeinhaus
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Klarrer zu schlichten angerufen wurde.
Oahei musste man manchmal recht deutlich

werden. Ois Oeute nahmen das im
ersten Vugsnhlick übel, waren aher später
dankhar, und ich hatte die (Genugtuung,
class sich eine Kamilie, clie sich dazumal
hitter heklagts, sie sei wegen meiner
Intervention I>ei einer Krhtsilung zu schlecht
weggekommen, fünfzehn lahre später wie-
lier in einer ähnlichen Angelegenheit an
mich wanàte.

^.uch als Kkarrer wurde mir eine
Erkenntnis zuteil, die mir als Ltatthalter
sehr cliente: liehen cler Oeldgisr ist es <lie

Oiede, welche die hlsnschen clerart um-
nehelt, class sie nicht mehr wissen, was sie

tun. Ich hatte in meiner Oemeinde
interessanterweise mehrere Halle zu hehandeln,
wo siehzig- his achtzigjährige hlänner
hlutjunge lVIällchen heiraten wollten.
Angemeldet wurden mir dieKälle meistens
von Verwanllten, welche um ihr zukünlti-
ges hrhe hesorgt waren. In allen cliesen
hällen sprach ich hraktur un<l luhr gut
damit. 80 erinnere ich mich noch gut eines
Oandwirtss von 7Z lahren, <ler eine
21jährige 8erviertochter heiraten wollte.

Ich wurcle so cleutlich wie möglich.
« Ihr seid jetzt hher siehzig », sagte ich,
« nach menschlichem Krmessen werdet
Ihr nur noch ein paar lahre leden. Hinter
hurein 8args werden hure hnkelkinder
hergehen. Wollt Ihr dann, dass sie denken,

Ihr seid zwar ein rechter Vater gewesen,

schakkig, hauslich, aber uns hnkel-
kindern gegenülzer wart Ihr ein schlechter
Ound? Ilnd glauht Ihr, das hlädchen
heirate huck hurer schönen àgen wegen?
Zuerst müsst Ihr mit den Knöpfen
ausrücken und zum 8chlusse vielleicht ins
Armenhaus! »

80 sprach ich dem alten Kreier zu.
Ich erwartete immer, er sage nun: « Oas

geht huch alles gar nichts an! »

^.her statt dessen fuhr der Oreis
zusammen, gah mir die Hand und sagte:
« Herr Kkarrer, 8ie händ him hid rächt! »

« Ouet », sagte ich, « iez gönd 8ie
hei und lönd das Ohänk la hl^hel »

«

käne bornilis besteht aus Löhnen nnd Töchtern.

lecter Lohn hat zcveiinal so viele Lchwe-

stern, als er ürücler hat, aber jeäs Tochter hat

gerade so viele Lchvvestern als IZrnder.

frsgo: Wie viele 8öline und löcktor list es in der
fsmilis? ^u/?öSllng Leite 66

tkuch hei dem einzigen Kauhmord,
mit dem ich zu tun hatte, hiess die hrklä-
rung: Lherchez la lemme I hin sekr
ordentlicher Knecht hatte ein hühsches
Klädchen geheiratet, das aher nichts von
der Haushaltung verstand. 8ie triüulierte
ihn so lang, his er eine 8chlakzimmerein-
riclitung für Züvü Kranken kaufte. Oa er
die Vhzahlungen nicht mehr leisten
konnte, geriet er in 8chwierigkeiten und
kam so in seiner HIot auf den unglücklichen

Oedanken, seinen frühern Kleister
zu herauhen.

Vs8 täglieks krot
Oie grossen ?llordfâl1e waren — ich weiss

nicht, soll ich sagen: leider oder gottloh
— in meiner Kraxis selten. 8oweit
Kriminalfälle in Krage kamen, hatte ich es vor
allem mit kleinerm Oelichter zu tun.
leden 8ommer wimmelte es von kleinen
Oiehstahlsanzeigen. Wenn die Hauern
draussen auf dem Kelde sind, so hahen die
handstreicher in den Häusern gut ernten.
Oas 8telrlen ist aher auch wirklich einfach.

?koto: Wycil«,',
Qobsikàu»
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Ich kann nicht begreifen, wieso die Bauern

ihr Geld immer am gleichen Orte
verstecken. Der Schlüssel liegt in 99 von 100
Fällen im Abtritt. Der Schlüssel zum
Sekretär aber liegt entweder im Uhrkasten
oder im Kasten der Kammer zwischen der
Wäsche. Wenn er auch dort nicht ist, das

kommt aber nur selten vor, so ist er
todsicher zwischen der Unter- und
Obermatratze versteckt. Das weiss jeder kleine
Dieb, der nur die Anfangsgründe seines
Handwerks versteht.

Viel Scherereien und weitaus die
grössten Unannehmlichkeiten hat der
Statthalter mit den Polizeibussen. Sie
wären viel einfacher zu erledigen, wenn
ein grosser Teil der Gebüssten nicht zuerst
grundsätzlich alles ableugnen würde. Ich
habe in den ganzen zwanzig Jahren meiner

Tätigkeit nicht ein Dutzend Automobilisten

angetroffen, die offen und ehrlich
zugaben: « Ja, es stimmt, ich bin zu rasch
gefahren. » Uebertroffen im Leugnen
werden die Automobilisten nur durch die
Viehhändler.

Dabei ging ich auch bei der Bussenpraxis

immer darauf aus, Gnade vor Recht
ergehen zu lassen.

Im Lehrlingsgesetz stand die
Vorschrift, dass ein Lehrling nicht mehr als
zehn Stunden im Tag arbeiten darf. Nun
bekam ich einmal von der
Volkswirtschaftsdirektion eine Verzeigung gegen
einen Schlosser, worin es hiess, dieser habe
seinen Lehrbuben länger als zehn Stunden

schaffen lassen. Diesen Schlossermeister

kannte ich als Mann, bei dem jeder
Vater stolz wäre, wenn er seinen Buben
dort in die Lehre brächte. Ich wusste, dass

die Lehrbuben dort wie die eigenen Kinder

gehalten sind.

Der Angeschuldigte gab zu, es habe
Tage gegeben, an welchen der Lehrbub
über zehn Stunden mitgearbeitet habe. Es
könne bei ihm wirklich gelegentlich
vorkommen, dass er eine grosse Arbeit
fertigzumachen habe, und wenn dann er und die
Gesellen am Abend eine Stunde länger
schaffen, so könne man ihm doch nicht
zumuten, nun die Lehrbuben auf die

Werkbank zu setzen und zusehen zu
lassen, wie die andern sich abmühten. Seine
Lehrbuben hätten übrigens immer aus
eigenem Antrieb gern mitgeschafft. Man
wisse auch weit und breit, wenn es ans
Znüni- oder Zabigessen gehe, so frage er
auch nicht, ob jetzt eine Viertelstunde oder
zwei Viertelstunden verstrichen seien.

Rechtlich genommen wäre mir nun
gar nichts anderes übrig geblieben, als
eine Busse zu verhängen. Nun riet ich
aber dem Schlosser, er solle doch einfach
die Richtigkeit der Anschuldigung bestreiten.

Das wollte er zuerst nicht; denn er
war eine so grundehrliche Haut, dass es

ihm gegen Leib und Seele ging, etwas
Unwahres zu behaupten. Ich hatte Mühe, ihm
zu erklären, dass es sich hier doch nur
darum handle, denjenigen, der ihn angezeigt

habe, uf de Wase (als Zeugen) zu
laden, damit man wenigstens wisse, wer
ihn angeklagt habe.

Das leuchtete dem Mann ein. Er
unterschrieb schliesslich die Bestreitung der
Anschuldigung, und ich schickte die Akten
an die Polizeidirektion zurück, man solle
den Zeugen nennen.

Es kam so, wie ich es mir gedacht
hatte. Die Akten sind von der
Polizeidirektion nie mehr zurückgekommen. Der
Verzeiger hatte keine Courage, zu seiner
Verzeigung zu stehen. So blieb der Fall
liegen, und der Schlossermeister kam ohne
Busse davon.

Wo Mitleid nicht am Platze ist

Unerbittlich war ich hingegen bei einer
Art Vergehen, die auf dem Lande nicht
selten ist, das sind die Milchfälscher-
Fälle. Diese wickeln sich immer folgender-
massen ab. An einem Abend nimmt ein
Beamter des Lebensmittel-Inspektorates
die Hüttenprobe vor. Er stellt fest, dass

die Milch nicht ganz in Ordnung ist. Es
wird nun der Gesundheitskommission
Auftrag gegeben, am folgenden Abend im
Stalle des verdächtigen Bauern die
Stallprobe zu machen. Die beiden Milchproben
werden nun vom Kantonschemiker vergli-
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là kann niât kegreiken, wieso dis Lan-
ern ikr (leid immer ain gleicken Orte ver-
stecken. Der 8cklüssel liegt in 99 von 199
Zöllen iin Vktritt. Der 8cklüsssl xum
8ekretär aker liegt entweder iin Dkrkasten
oder iin Lasten der Lämmer xwiscken der
"iVäscke. Wenn er auck dort niât ist, dos

kommt aker nur selten vor, so ist sr tod-
siàsr xwiscken der Dnter- und Oder-
matratxe vsrsteàt. Dos weiss jeder kleine
Dieb, der nur die iknlangsgründe seines
Handwerks verstellt.

Viel 8ckersrsisn und weitaus die
grössten Ilnannekmlickksiten kat der
8tattkalter init den Dolixeibussen. 8ie
wären viel einlacksr xu erledigen, wenn
ein grosser Veil der Deküssten nickt Zuerst
grundsätxlick alles akleugnen würde. Ick
kake in den Fanden xwanxig lakren mei-
ner Tätigkeit nickt ein Dutzend Vutomo-
kilisten angetrollen, die ollen und ekrlick
xugaksn: « la, es stiinrnt, ick kin xu rasck
gelakren. » Dekertrollen iin Leugnen
werden dis àtomokilisten nur durck die
Viekkändler.

Dakei ging ick auck kei der Lussen-
praxis irniner daraul aus, (lnade vor Heckt
ergeksn xu lassen.

Irn Lekrlingsgesetx stand die Vor-
sckrilt, dass ein Lskrling nickt inekr als
xekn 8tundsn irn Vag arkeiten dark, klun
kskain ick sininal von der Volkswirt-
sckaltsdirektion sine Vsrxeigung gegen
einen 8cklosser, worin es kiess, dieser kake
seinen Lekrkuken länger als xekn 8tun-
den sckallen lassen. Diesen 8cklossermei-
ster kannte ick als klann, kei dein jeder
Vater stolx wäre, wenn er seinen Luken
dort in die Lekre kräckte. Ick wusste, dass

die Lekrkuken dort wie die eigenen Lin-
der gekalten sind.

Der Vngesckuldigts gak xu, es kake
Vage gegeken, an welcksn der Lskrkuk
üker xekn 8tunden mitgsarkeitet kake. Ds
könne kei ikrn wirklick gelegentlick vor-
koininen, dass er eine grosse Vrkeit lsrtig-
xumacken kake, und wenn dann er und die
(lesellen ain Vkend eine 8tunds länger
sckallen, so könne inan ikrn dock nickt
xumuten, nun die Lekrkuken aul die

Werkkank xu setzen und xuseksn xu las-
sen, wie die andern sick akrnükten. 8sine
Lekrkuken kätten ükrigens iininer aus
eigenem Vntrisk gern mitgssckallt. Klan
wisse auck weit und kreit, wenn es ans
xàûni- oder ^akigessen geke, so krage er
auck nickt, ok jetxt eins Viertelstunde oder
xwei Viertelstunden verstricken seien.

Ilecktlick genommen wäre rnir nun
Zar nickts anderes ükrig geklieken, als
eins Lusss xu verklängen. klun riet ick
aksr dein 8cklosssr, er solle dock einlack
die Licktigkeit der Vnsckuldigung kestrel-
ten. Das wollte er xusrst nickt; denn er
war eins so grundekrlicks Ilaut, dass es

ikrn gegen Leik und 8eele ging, etwas Dn-
wakrss xu kskaupten. Ick katts klüks, ikrn
xu erklären, dass es sick kier dock nur
daruin kandle, denjenigen, der ikn ange-
xeigt kake, ul de KVase (als beugen) xu
laden, darnit inan wenigstens wisse, wer
ikn angeklagt kake.

Das leucktete dein klann ein. Dr un-
tersckriek sckliesslick die Lestreitung der
lknsckuldigung, undick sckickte die Vktsn
an die Dolixeidirsktion xurück, inan solle
den beugen nennen.

Ds kam so, wie ick es mir gedackt
katts. Die Vktsn sind von der Dolixei-
direktion nie mekr xurückgskommen. Der
Vsrxsiger katts keine Dourage, xu ssiner
Vsrxsigung xu steksn. 80 kliek der Lall
liegen, und der 8cklosserineister kam okne
Lusse davon.

IVo IVIitleill niekt am pisks ist

Dnerkittlick war ick kingegen kei einer
Vrt Vergeken, die aul dem Lande nickt
selten ist, das sind die klilckkälscker-
Lalle. Diese wickeln sick immer lolgendsr-
Massen ak. Vn einem Vkend nimmt ein
Leamter des Leksnsmittel-Inspektorates
die Ilüttsnproks vor. Dr stellt lest, dass

die klilck nickt ganx in Ordnung ist. Ds

wird nun der Desundksitskommission
lkultrag gegsksn, am kolgsnden ^.kend im
8talls des verdäcktigen Lauern die 8tall-
proks xu macken. Die keidsn klilckproken
werden nun vom Lantonsckemiker vergli-
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chen. Falls der Wassergehalt der beiden
Proben voneinander abweicht, wird die
Angelegenheit der Untersuchungsbehörde
übergeben. Dass die Milch gepanscht war,
war bewiesen. Fraglich war jeweilen nur,
wer das Wasser in die Milch geschüttet
hatte. Es handelte sich nun für mich
darum, nachzuweisen, dass das niemand
anders als der Bauer sein konnte, weil
sonst niemand mit der Milch zu tun hatte.
Diese indirekte Beweisführung gelang mir
fast immer, weil die Angeschuldigten
nicht merkten, auf was ich hinzielte. Ich
fragte: « Wann seid Ihr in den Stall
gegangen »

Antwort: « Um halb sechs Uhr. »

Frage: «Seid Ihr allein gewesen?»
Antwort: « Ja. »

Frage: « was habt Ihr zuerst gemacht
im Stall? »

Antwort: « Zuerst habe ich die Streu
gemacht, und dann habe ich angefangen
zu melken. »

Frage: «Wo stand die Hüttentause?»
Antwort: « Im Stallgang, in einem

Winkel. »

Frage: « Wer ist in die Hütte
gegangen? »

Antwort: « Ich bin ganz allein
gegangen. »

Frage: «Habt Ihr die Hüttentause
direkt auf den Milchkarren geladen? »

Antwort: « Ja. »

Frage: «Habt Ihr unterwegs
angehalten, und seid Ihr unterwegs vom Milchkarren

weg? »

Antwort: « Nein, ich bin direkt hinauf

zur Hütte und habe die Milch direkt
abgeliefert, wie sie war. »

Der Milchfälscher antwortete in dieser

Weise, weil er glaubte, ich wolle
herausfinden, in welchem Augenblick er das
Wasser in die Milch schüttete. Mir aber
war es nur darum zu tun, einwandfrei
festzustellen, dass die Milch keinen
Moment unbewacht war.

Hatte ich diese Feststellung gemacht,
so war der Fall erledigt. Alles Leugnen
nützte dann nichts; denn nun war es klar,

dass niemand anders das Wasser in die
Milch getan haben konnte.

Solch ein Urteil ist aber keine
Kleinigkeit. Der Kantonschemiker, das
Gesundheitsamt und der Statthalter arbeiten
nicht umsonst. Die Kosten allein machen
immer ein paar hundert Franken a,us.
Dazu kommen noch mindestens drei Tage
Gefängnis und 100—200 Franken Busse.

Einmal ereignete sich folgender
lustige Fall. Ein Bauer marschierte eben
mit seiner Tause auf dem Buckel auf die
Hütte zu, als er sah, dass die Hüttenprobe
gemacht wurde. Wie er die Männer der
Gesundheitskommission sieht, tut er
dergleichen, als ob er ausschlipfte, so dass sich
der Inhalt auf den Boden entleert. Das
kam aber den Beamten verdächtig vor.
Der kleine Rest, der in der Tause blieb,
genügte, um eine Prüfung vorzunehmen.
Es stellte sich heraus, dass diese Milch
mehr als 10 Prozent Wasser enthielt. Die
Ausrede des Bauern, es habe auf dem
Wege zur Hütte stark geregnet, verfing
nicht; denn seihst während eines Wolkenbruches

wäre nicht soviel Wasser in die
Milch geströmt.

Höhepunkte des Lebens

Wenn man mich fragt, in welchem
Moment ich am meisten Genugtuung
empfand, welcher Augenblick also sozusagen
den Höhepunkt meiner Tätigkeit darstellte,
so kommt mir immer ein Fall in den Sinn,
der äusserlich gar nichts Sensationelles
hatte. Ein junger Israelite wurde mir
zugeführt, der auf seinem Heimatschein
seinen Vornamen Abraham ausradiert und
durch den Namen Alexander ersetzt hatte.
Das war Urkundenfälschung, allerdings
harmloser Art. Der junge Mann kam in
Begleitung seines Vaters, eines polnischen
Juden, der noch nach alter Mode gekleidet
war, d. h. einen Kaftan und gerollte
Locken trug. Der alte Herr versuchte, mir
unter Entwicklung eines bedeutenden
Wortschwalles und scheinbar grosser
Gelehrsamkeit zu beweisen, die Namen
Alexander und Abraham bedeuteten
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clisn. Kalis der Wassergehalt der Heiden
Drohen voneinander ahweiàt, wird die
Angelegenheit der Dntersuchungshehörds
ühsrgehen. Dass die Milch gepanscht war,
war hswisssn. Kraglich war jsweilen nur,
wer das Wasser in dis Milch geschüttet
hatte. Ks handelte sich nun kür mich
darum, nachzuweisen, dass das nisinanà
anders als der Lauer sein honnie, weil
sonst niemand mit der Milch zu tun hatte.
Diese indirekte Beweisführung gelang inir
last iininer, weil die Angeschuldigten
nicht merkten, auk was ich hinzielte. Ich
kragte: « Wann seid Ihr in den 8tail
gegangen »

Antwort: « lim halh sechs Dhr. »

Krage: «Leid Ihr allein gewesen?»
Antwort: « la. »

Krage: « was haht Ihr zuerst gemacht
im 8tall? »

Antwort: « Zuerst hahe ich die 8trsu
gemacht, und dann hahe ich angefangen
zu melken. »

Krage: «Wo stand die Klüttsntause?»
àtwort: « Im 8tallgang, in einem

Winkel. »

Krage: « Wer ist in die Hütte
gegangen? »

Antwort: « Ich hin ganz allein
gegangen. »

Krage: « Ilaht Ihr die Ilüttentause
direkt aul den Milchkarren geladen? »

àtwort: « la. »

Krage: « Daht Ihr unterwegs angs-
halten, und seid Ihr unterwegs vom Milch-
karren wog? »

Antwort: « Dein, ich hin direkt hin-
aul zur Hütte und hahe die Milch direkt
ahgeliekert, wie sie war. »

Der Milchfälscher antwortete in die-
ser Weise, weil er glauhts, ich wolle
herauslinden, in welchem ^.ugsnhlick er das
Wasser in die Milch schüttete, Mir aher
war es nur darum zu tun, einwandlrei
lestzustellen, dass die Milch keinen
Moment unhewacht war.

Datte ich diese Keststellung gemacht,
so war der Lall erledigt. Mies Leugnen
nützte dann nichts; denn nun war es klar,

dass niemand anders das Wasser in die
Milch getan haken konnte.

8olch ein Urteil ist aher keine
Kleinigkeit. Der Kantonschsmiker, das De-
sundlreitsamt und der 8tatthalter arhoitsn
nicht umsonst. Die Kosten allein machen
immer ein paar hundert Kranken aus.
Dazu kommen noch mindestens drei Dage
Dskängnis nnd 100—209 Kranken Lusss.

Kinmal ereignete sich folgender
lustige Kali. Kin Lauer marschierte eken
mit seiner Dause auk dem Luckel auk die
Hütte zu, als er sah, dass die Düttenprohs
gsmacht wurde. Wie er die Männer der
Desundlreitskommission sieht, tut er
dergleichen, als oh er ausschliplte, so dass sich
der Inhalt aul den Loden entleert. Das
kam aher den Lsamten verdächtig vor.
Der kleine Kest, der in der Dause l>lisl>,

genügte, um eine Drülung vorzunehmen.
Ks stellte sich heraus, dass diese Milch
mehr als 10 Krozsnt Wasser enthielt. Die
Ausrede des Lauern, es hahe aul dem
Wege zur Klütte stark geregnet, verling
nicht; denn selhst während eines Wolken-
hruches wäre nicht soviel Wasser in die
Milch geströmt.

Niàpunltte r>S8 Gebens

Wenn man mich kragt, in welchem
Moment ich am meisten (Genugtuung
empfand, welcher àgenhlick also sozusagen
den Höhepunkt meiner Dätigksit darstellte,
so kommt mir immer ein Kall in den 8inn,
der äusserlich gar nichts 8ensationslles
hatte. Kin junger Israelite wurde mir
zugeführt, der aul seinem Deimatschein
seinen Vornamen àralram ausradiert und
durch den Damen Alexander ersetzt hatte.
Das war Urkundenfälschung, allerdings
harmloser Vrt. Der junge Mann kam in
Leglsitung seines Vaters, eines polnischen
luden, der noch nach alter Mode gekleidet
war, d. h. einen Kaltan und gerollte
Docken trug. Der alte Herr versuchte, mir
unter Kntwicklung eines hsdsutenden
Wortschwalles und sclieinhar grosser Ds-
lslirsainksit zu hswsissn, die Damen
Alexander und àraham hedsutetsn
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eigentlich dasselbe. Es ist schwer zu
beschreiben, mit was für erstaunten
Stielaugen der alte Herr den Statthalter
bewunderte, welcher hebräische Buchstaben
auf einen Zettel schrieb und dazu noch
wusste, dass Abraham auf deutsch «Vater
vieler Völker» hiess, der aber gleichzeitig
in der Lage war, auf dem gleichen Zettel
das Wort Alexander auf griechisch zu

schreiben und zu beweisen, dass Alexander
« Starker Mann » bedeutet.

Das verdankte ich meiner frühern
Tätigkeit als Pfarrer. Die beiden Israeliten

aber werden ihr Leben lang die feste
Ueberzeugung haben, dass ein Statthalter
im Kanton Zürich ein Mann ist, der es an
Wissen mit dem gelehrtesten Rabbi
aufnehmen kann.

Zu unserer neuen Kundfrage

Wie suchen oder fanden Sie

Ihren Lebensgefährten?

Wir haben eine sehr grosse Anzahl

von Antworten erhalten, aber ausschliesslich

Einsendungen von solchen, die ihren
Lebensgefährten gefunden haben, ohne

besondere Anstrengungen zu machen. Was

uns aber noch fehlt, sind Beiträge von
Lesern und Leserinnen, die bisher den

richtigen Weg nicht gefunden haben, und

von solchen, die zuerst auf dem falschen

Weg suchten. Die Darstellung dieser

erfolglosen Versuche scheint uns sehr wichtig.

Erst sie machen die Rundfrage wertvoll.

Es ist uns ja nicht darum zu tun, nur
eine Anzahl von Liebesgeschichten mit
glücklichem Ausgang abzudrucken. Wir
möchten vielmehr einen Beitrag zu dem

brennenden Problem leisten, das darin
besteht, dass heute viele Männer und Frauen
aus äussern Gründen keinen Lebensge¬

fährten finden, obschon sie die besten

Vorbedingungen für eine glückliche Ehe mit
sich bringen würden.

Auch die Ergänzungsantworten sollen

nicht nur Betrachtungen, sondern
anschauliche Angaben darüber enthalten,
wie es wirklich war. Nur so können die

Leser unserer Rundfrage etwas lernen.
Die angenommenen Beiträge werden
selbstverständlich ohne Namensnennung
erscheinen. Sie werden honoriert. Da wir
die Ergebnisse der Rundfrage in der
Dezembernummer publizieren wollen, bitten
wir Sie, uns Ihre Einsendung bis spätestens

10. November zukommen zu lassen.

Redaktion des «Schweizer-Spiegels»,

Hirschengraben 20, Zürich 1.
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eigentlicb dasselbe, Ds ist scbwer zu de-
schreiben, mit was kür erstaunten 8tiel-
äugen der alte Derr den 8tatìbaltsr de-
wunderte, welcber bebräiscbs Lucbstaben
auf einen Zettel scbrieb und dazu nocb
wusste, dass ^.brabam auk dsutscb «Vater
vieler Völker» bisss, der aber glsicbzeitig
in der Dage war, auk denr glsicbsn Zettel
das Wort Alexander auf griscbiscb zu

scbreiben und zu beweisen, dass Alexander
« 8tarker blaun » bedeutet.

Das verdankte icb rneiner krübern
Tätigkeit als bkarrer. Die beiden Israeli-
ten aber werden ibr beben lang die ksste

Ueberzeugung baben, dass ein 8tattbalter
irn Xanton ^üricb ein blaun ist, der es an
Wissen rnit dein gelebrtssten llabbi auk-
nebmen kann.

suelien oder Landen 8ie

Iliren I^edenLAekätn-ten?

Wir baben eine sebr grosse ib.nzabl

von Antworten erkalten, aber ausscbliess-

lieb Einsendungen von solcben, die ibren
bebsnsgskabrtsn Sekunden baben, obns
besondere Anstrengungen zu inacben. Was

uns aber nocb keblt, sind Leitrads von
bessrn und beserinnsn, die bisber den

ricbtigen Weg nicbt gefunden baben, und

von solcben, die zuerst auk dein kalscbsn

Weg sucbten. Die Darstellung dieser er-
folglosen Versucbe scbeint uns sebr wicb-
tig. Drst sie inacben die llundkrage wert-
voll. Ds ist uns ja nicbt darum zu tun, nur
eine ^nzabl von bisbssgescbicbten mit
glücklicbem àsgang abzudrucken. Wir
möcbten vielmebr einen Beitrag zu dem

brennenden Problem leisten, das darin be-

stebt, dass beute viele planner und brauen
aus äussern Dründsn keinen bebensge-

käbrtsn finden, obscbon sie die besten Vor-
bedingungen kür eine glücklicbe Bbs mit
sicb bringen würden.

^Kucb die brgänzungsantworten sol-

len nicbt nur Letracbtungen, sondern an-
scbaulicbs Angaben darüber entbalten,
wie es wirklicb war. blur so können die

beser unserer Rundfrage etwas lernen.
Die angenommenen Beitrage werden
selbstverständlicb obne blamsnsnsnnung
erscbeinsn. 8ie werden bonoriert. Da wir
die Ergebnisse der Bundkrage in der De-
zembernummer publizieren wollen, bitten
wir 8ie, uns Ibre Einsendung bis späte-
stsns 10. blovember zukommen zu lassen.
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